
Von Johanna Pfund

bseits großer Stra-
ßen, in einem entle-
genen Winkel des
Baden-Württember-
gischen Allgäus,
gibt es ein Projekt,
das helfen könnte,
eines der größten
Probleme Deutsch-

lands ein wenig zu verkleinern: den Arten-
schwund. Auf einer gut drei Hektar gro-
ßen Fläche hinter dem Weiler Balterazho-
fen bei Leutkirch arbeitet Holger Loritz ge-
meinsam mit einem Landwirt seit 2018
daran, eine einst intensiv genutzte Silage-
wiese in eine artenreiche und doch land-
wirtschaftlich nutzbare Heuwiese zu ver-
wandeln. Fünf Jahre nach dem Ausbrin-
gen der ersten Samen, nach zahllosen Ar-
beitsstunden auf dem Feld, kommt Loritz
zu dem Schluss: Es kann funktionieren.

In den vergangenen Jahren hat sich bei-
spielsweise die Zahl der Heuschrecken ver-
doppelt, es gibt zweieinhalb Mal so viele
wiesentypische Tagfalter und auch die
Zahl der Pflanzenarten hat deutlich zuge-
nommen.

Und: Futter wirft die Wiese auch noch
ab. „Buntes Grünland“ nennt sich das ge-
meinsame Vorhaben des Naturschutz-
Netzwerks „Blühende Landschaft“, der
Elobau-Stiftung und der Stöckmann-Stif-
tung, Loritz ist Projektleiter.

Für Mensch und Natur sind das äußerst
erfreuliche Nachrichten – denn der Arten-
schwund bringt Probleme mit sich, die
zum einen definitiv unterschätzt, zum an-
deren nur schwer richtig eingeschätzt wer-
den können. Insgesamt sind in Deutsch-
land fast ein Drittel der Wirbeltiere, eben-
so ein Drittel der wirbellosen Tiere und
knapp ein Drittel der Pflanzenarten in ih-
rem Bestand gefährdet. Wie dramatisch
die Folgen des Artensterbens sein können,
zeigt das Beispiel der Fluginsekten. 2017
stellte der Entomologische Verein Krefeld
fest, dass in den 30 Jahren zuvor die Bio-
masse der Fluginsekten in Schutzgebieten
um 75 Prozent zurückgegangen ist. Und
das, obwohl Schwebfliegen und Co. für die
Bestäubung von Wild- wie Nutzpflanzen
wie auch als Nahrungsquelle für Vögel ei-
ne elementare Rolle spielen. Städtebau
und Versiegelung zählen zu den Ursachen,
aber auch die Landwirtschaft. Mit der In-
tensivierung im Pflanzenbau und der
Grünlandbewirtschaftung sowie der zu-
nehmend industrialisierten Tierhaltung
stehen laut UBA allerdings die Arten auf
diesen Flächen, die etwa die Hälfte
Deutschlands ausmachen, weiter unter
Druck. Rückzugsorte und Lebensraum in
Form von Hecken oder Feldgehölzen ge-
hen weiterhin verloren, Pflanzenschutz
und Düngemittel tun ein Übriges, die Zahl
der Arten zu reduzieren.

Für Holger Loritz und den Biologen Mat-
thias Wucherer, Geschäftsführer des

„Netzwerks Blühende Landschaft“, gibt es
daher keine Alternative zum Umbau – zu-
mindest eines Teils – der landwirtschaftli-
chen Flächen. Die Gesellschaft, glaubt Lo-
ritz, sei ohnehin kurz davor, der Landwirt-
schaft weitere Vorgaben zu machen. Aber
auch von einem „Käseglockennatur-
schutz“ halten die Experten wenig. Die bis-
herigen Maßnahmen wie Blühstreifen sei-
en hilfreich, aber letztlich nur ein kleiner
Baustein. „Für Insekten sind 100 Quadrat-
meter ein Witz“, so Wucherer. „Wir be-
kämpfen ein zentrales Problem der
Menschheit mit einer Randmaßnahme.
Wir brauchen die Landwirtschaft und eine
Wirtschaftsweise, in der Biodiversität
Platz hat.“

Dabei geht die Entwicklung just in die
andere Richtung. Robert Bauer vom Land-
schaftserhaltungsverband Ravensburg be-

obachtet dies mit Sorge. „Vor 15 Jahren
dachte man nicht, dass die Bewirtschaf-
tung noch intensiver werden könnte.“ Und
doch: Mit enormer maschineller Schlag-
kraft werden ganze Landschaftszüge in-
nerhalb von ein bis zwei Tagen komplett
gemäht, bis zu sechs Mal pro Jahr, teils
wird nachgesät, mit auf Leistung gezüchte-
ten Grassorten. „Für Heuschrecken und
Amphibien bleiben da in den meisten Fäl-
len keine Rückzugsräume mehr.“

Den Landwirten macht der Biologe kei-
nen Vorwurf – „die stehen unter Druck“.
Der Verband versucht deshalb, gemein-
sam mit den Bauern eine optimale Strate-
gie zu fahren – einen Teil der Wiesen wei-
ter zu nutzen wie bisher, aber etwa feuchte
oder Flächen am Hang, die Potenzial für
Biodiversität haben, auf extensive Nut-
zung umzustellen. Das stößt laut Bauer
nicht immer auf Gegenliebe. Wenn jedoch
Eigentümer, die mit der intensiven Nut-
zung nicht mehr einverstanden sind, aktiv
auf ihre Pächter zugingen, dann komme
Bewegung rein, berichtet Bauer. So wie bei
der Projekt-Blühfläche bei Balterazhofen.

Noch vor sechs Jahren musste die 3,2
Hektar große Fläche sehr viel Futter ab-
werfen. Fünf bis sechs Mahden pro Jahr,
gepaart mit Güllegaben, obendrein noch
Kunstdünger. Eine klassisch intensive
Nutzung, die aber dem Eigentümer zuneh-
mend missfiel. Er verpachtete die Wiese
an das Projekt. Loritz, damals Geschäfts-
führer des „Netzwerks Blühende Land-
schaft“, fand weitere Mitstreiter: etwa ei-
nen biologisch wirtschaftenden Landwirt
für die praktische Arbeit, dazu als Geldge-
ber und Akteur die Elobau-Stiftung aus
Leutkirch. Elobau hat mit Landwirtschaft
nichts zu tun – es ist ein Hersteller von Ro-
botersensorik; der Eigentümer hat das Un-
ternehmen jedoch weitgehend in eine Stif-
tung umgewandelt, die Nachhaltigkeit
und Kultur fördert.

Zunächst ging Loritz strukturiert vor,
parzellierte die Fläche und ließ die einzel-
nen Teilflächen unterschiedlich stark bear-
beiten, manche gar nicht. Teile wurden
mit gekauftem Wildpflanzen-Saatgut, an-
dere mit Mähgut noch artenreicher Wie-
sen aus der Umgebung eingesät. Und dann
mähte der Landwirt nur noch zweimal pro
Jahr, auf Düngergaben wurde seither ver-
zichtet.

Nach nun fünf Jahren zeigt sich eine
deutliche Veränderung durch die Artenan-
reicherung: Hatte der Ausgangsbestand
2019 nur durchschnittlich 13 Pflanzenar-
ten, so stieg die Zahl der Arten mit der Saat-
gutansaat in gestörten Bereichen – also
dort, wo der Boden bearbeitet worden war
– erwartbar auf 31. Auf den Parzellen, auf
denen Mähgut ausgebracht worden war,
stieg die Zahl der Arten auf durchschnitt-
lich 28. Was Loritz überrascht: dass die Ein-
wanderung in den gestörten Bereichen im-
mer noch nicht abgeschlossen ist. „Man er-
wartet, dass nach einer Ansaat alle Arten
sich spätestens nach zwei Jahren etablie-
ren! Dem ist aber nicht so, es dauert viel
länger.“

Pro Jahr haben sich bislang im Mittel
4,6 (Saatgut) und 3,8 (Mähgutübertra-
gung) Arten etabliert – in Summe haben
sich die Pflanzenarten mehr als verdop-
pelt. Nun scheint sich die Kurve seinen Da-
ten zufolge aber abzuflachen, denn der
Großteil der zugeführten Arten kommt in-
zwischen fast überall vor.

Aber auch die Ansiedlung der Arten auf
dem angrenzenden unbearbeiteten Boden

funktioniert: Die Arten wandern auch hier
ein, jedoch etwas langsamer. Pro Jahr kom-
men durchschnittlich drei Pflanzenarten
hinzu. So gibt es nun inzwischen 25 Arten
bei Ansaat und 26 Arten mit der Mähgutü-
bertragung auf den Wiesenparzellen.

Kräuter und besonders auch die Gräser
zeigen eine neue Vielfalt: Noch 2019 domi-
nierten Weidelgras und Weißklee in der
ungestörten, also unbearbeiteten Vegetati-

on, neu etabliert haben sich etwa das Wohl-
riechende Ruchgras, Honiggras und der
Glatthafer. Von Kuckucks-Lichtnelke oder
Wiesenmargerite war 2018 noch nichts zu
sehen, vier Jahre später tupfen sie die Wie-
se in großer Menge mit Rosa, Weiß und
Gelb. Auch die Wiesen-Flockenblume
oder der Wiesenpippau blühen wieder auf
den Testflächen. Auch die Fauna hat auf
die veränderte Bewirtschaftung und die

neue Artenvielfalt reagiert. Noch 2018 ent-
deckte Loritz bei einem Drittel seiner In-
spektionsgänge keinen einzigen Falter.
Jetzt gibt es nur noch selten einen Gang
über die Wiese, bei dem er keinen Falter
sieht. Der Schachbrettfalter ist zurück,
ebenso der Weißklee-Gelbling. 2018 zähl-
te der Landschaftsökologe 32 graslandtypi-
sche Tagfalter, im Jahr 2023 waren es be-
reits 88. Trotz starker Populationsschwan-
kungen von Saison zu Saison stieg die Ar-
tenzahl der graslandtypischen Tagfalter
im Durchschnitt deutlich – von vier auf elf
Arten, es sind nun zweieinhalb Mal so vie-
le. Die Lebensgemeinschaft – Zönose – ist
damit deutlich typischer geworden. Auch
die Anzahl der Heuschreckenarten ist um
ein Drittel gestiegen. In Summe also ein
erster Erfolg für das Leben auf der Wiese
und damit für das Projekt.

Und die Blühwiese weckt auch Interes-
se bei anderen Landwirten. Zu einem Be-
sichtigungstermin im Sommer kamen ne-
ben Naturschützern auch einige Bauern.
Manche wollen wissen, wie oft man mä-
hen kann – zwei bis drei Mal, so das erste
Fazit – andere, welchen Eiweißgehalt das
Futter aufweise. Antwort von Loritz: Bei
der Kontrolle eines Grünfutterschnittes
im Herbst vor drei Jahren sei dieser so
hoch wie bei Grassilage gewesen. Und ja,
das Heu müsse als rohfaserreiches Futter
anders als Silage bewertet werden, es sei
weniger energiereich als das von fetten,
voll gedüngten und häufig gemähten Wie-
sen. Es lasse sich aber gut zur Fütterung
von Jungvieh oder trockenstehenden Kü-
hen verwenden, etwa 4,5 Tonnen Futter
pro Hektar könnten gewonnen werden.
„Das Vieh unseres Landwirtes frisst das ar-
tenreiche Heu sehr gerne, und er ist sehr
zufrieden mit dem Ertrag“, so Loritz. Und
inzwischen, nach fünf Jahren, denkt er
auch über eine mögliche Düngegabe nach.
Denn die Wiese soll eine Ertrag bringende
Wirtschaftswiese und keine Naturschutz-
Pflegefläche sein.

Helmut Eberle hört sich das genau an.
Er ist eigens zum Ortstermin aus Buchloe
angereist. Seit fast 30 Jahren bewirtschaf-
tet er seinen Hof biologisch. Vor einigen
Jahren hat er von Milchvieh auf Acker um-
gestellt, er hat Flächen auf extensive Be-
wirtschaftung umgestellt und ist interes-
siert an praktischen Tipps: Wie das Saat-
gut ausbringen, wie den Boden bearbei-
ten? „Man muss halt schauen, wie es geht“,
sagt er. Nur eines findet er nicht richtig: Al-
lein die Bauern für den Artenschwund ver-
antwortlich zu machen. „Die Landwirt-
schaft ist beteiligt, aber sicher nicht al-
lein.“ Und noch einen weiteren Gast aus
der Branche hat der Ortstermin angelockt:
den Bauern, der die Wiese bis vor fünf Jah-
ren bewirtschaftete. Es interessiert ihn
dann doch, was sich da verändert hat. 
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Holger Loritz, Landschaftsökologe und Leiter des Projekts „Buntes Grünland“, auf der Testfläche bei Balterazhofen im Allgäu.  FOTO: J OHANNA PFUND

Die Folgen des Artensterbens
sind dramatisch – zum Beispiel
bei den Fluginsekten
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